
Inhaltsverzeichnis

ALIEN-TYRANN

RECHTLICHER HINWEIS

DANKSAGUNG

TRIGGERWARNUNG

PROLOG | Buroudei

KAPITEL EINS | Cece

KAPITEL ZWEI | Cece

KAPITEL DREI | Cece

KAPITEL VIER | Buroudei

KAPITEL FÜNF | Cece

KAPITEL SECHS | Buroudei

KAPITEL SIEBEN | Cece

KAPITEL ACHT | Buroudei

KAPITEL NEUN | Cece

KAPITEL ZEHN | Buroudei

KAPITEL ELF | Cece

KAPITEL ZWÖLF | Buroudei

KAPITEL DREIZEHN | Cece

KAPITEL VIERZEHN | Buroudei

KAPITEL FÜNFZEHN | Cece

KAPITEL SECHZEHN | Buroudei

KAPITEL SIEBZEHN | Cece

KAPITEL ACHTZEHN | Buroudei

KAPITEL NEUNZEHN | Cece

KAPITEL ZWANZIG | Buroudei

KAPITEL EINUNDZWANZIG | Cece

KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG | Buroudei

KAPITEL DREIUNDZWANZIG | Cece

KAPITEL VIERUNDZWANZIG | Buroudei

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG | Cece

KAPITEL SECHSUNDZWANZIG | Buroudei

KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG | Taliok

KAPITEL ACHTUNDZWANZIG | Buroudei

KAPITEL NEUNUNDZWANZIG | Chapman

KAPITEL DREISSIG | Cece

NACHWORT

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

ALIEN-TYRANN

[image: ]


Gefährtinnen der Sandmeer-Warlords

Buch 1

Ursa Dax

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

RECHTLICHER HINWEIS

[image: ]


ALLE RECHTE VORBEHALTEN. Vervielfältigung, Nutzung, Verbreitung und Weitergabe dieses Buchs, auch in Auszügen, ist nur mit ausdrücklicher Genehmigung der Autorin gestattet. Ausnahme stellen kurze Passagen und Zitate im Zuge von Rezensionen und zu Marketingzwecken dar. 

Dieses Werk ist rein fiktional. Alle Figuren, Ereignisse und Handlungen dieses Romans sind fiktiv und basieren nicht auf real existierenden Vorbildern.

Alien-Tyrann © 2021 Veronica Doran

Übersetzung: Stefanie Kersten

Lektorat: Debora Exner

Korrektorat: Tanja Eggerth

ISBN: 978-1-7388449-0-6

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

DANKSAGUNG

[image: ]


DANKE AN MEINEN EHEMANN RSH für deine unendliche Unterstützung, Geduld und dass du mich immer wieder anfeuerst. An meine Mutter SMD, die alles mit Stolz liest, was ich schreibe, egal, wie erotisch und seltsam es manchmal ist. Danke, dass du so entzückt von meiner Arbeit bist und meine Texte jedes Mal Korrektur liest. Und danke auch an all meine neuen Leserinnen und Leser, Fans und Freunde, dass ihr euch mit mir zusammen in diese neue Alien-Welt vorwagt. Eure lieben Worte, glühenden Rezensionen und die Begeisterung für diese Figuren sind der Grund, warum ich das alles mache!


– Ursa



	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

TRIGGERWARNUNG


[image: ]


DIESES BUCH ENTHÄLT explizite Kampfszenen und Darstellung von Gewalt. Der Tod von Familienmitgliedern (Eltern und Großmutter) wird im Zuge der Hintergrundgeschichte der Protagonistin erwähnt. Entführung-durch-den-Protagonisten-Trope sowie Entführung im Allgemeinen durch Dritte. Alien / nicht menschlicher Protagonist.
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TIEF IN DER NACHT HÖRTE ich das Geräusch. Hauchzart vibrierte das hohe Pfeifen durch die Luft. Ein Laut, den ein Krieger nur einmal in seinem Leben hörte. Ein Laut, der nicht ignoriert werden konnte. 

Die Lavrika.

Endlich waren sie gekommen.

Ich erhob mich von meinem Lager aus gegerbten dakrival-Häuten, ging langsam über den Sand zum Eingang meines Zelts und schlug die Klappe beiseite, um in die Nacht hinauszublicken, die über dem endlosen Meer aus Sand lag. Über mir leuchteten unsere vielen zerklüfteten Monde in einer langen, ungleichmäßigen Reihe, die sich von einer Seite des Horizonts zur anderen zog. 

Das Geräusch ertönte erneut, eine tiefe Mischung aus Pfeifen und Trillern, das mich reflexartig in die Hocke gehen ließ. Die Klauen meiner Hände auf den Boden gestützt verharrte ich einen Moment reglos. Dann entließ ich einen langen Atemzug, um mich zu beruhigen, entspannte mich und ließ meinen Blick über die Umgebung wandern, bis ich sie schließlich entdeckte. Die Lavrika glitten aus der Ferne auf mich zu und kamen mit jedem Augenblick, der verstrich, näher. 

Bisher kannte ich nur Beschreibungen davon. Männer, die sehr viel mehr Glück erfahren hatten als ich, hatten mir davon erzählt. Wie sie von den Lavrika auserwählt worden waren, zu erfahren, wen das Schicksal zu ihrer Gefährtin bestimmt hatte. Von der schmalen Erscheinung aus Sternenlicht, die wie ein Geist durch den Sand glitt. Und jetzt durfte ich mich auch zu den Glücklichen zählen. Zu den Kriegern, denen die Lavrika erschienen waren. 

Nach so langer Zeit.

Die Erzählungen wurden der Realität nicht gerecht. Selbst jetzt, wo das heilige Wesen direkt vor mir stand, fehlten mir die Worte, es zu beschreiben. Sein Körper war lang und gewunden, er schimmerte und war gleichzeitig hier und doch nicht da. Ich konnte den Sand durch seine Haut hindurch erkennen, der in der vom Mondlicht erhellten Dunkelheit einen tief silber-schwarzen Ton angenommen hatte. Ich war einer der Größten in meinem Clan, doch die Lavrika maßen sicher vier- oder fünfmal so viel wie ich von Anfang bis Ende. Sie waren wahrlich beeindruckend. Meine Brust fühlte sich bei ihrem Anblick plötzlich eng an.

Ihr großer Kopf schwang nach oben und sie richteten sich aus dem Sand auf. Arme oder Beine konnte ich nicht erkennen, aber das Wesen konnte seinen Kopf allein mit der Kraft seines Rückgrats weit über den Boden erheben. Ich erkannte es als pulsierende Struktur unter ihrer durchscheinenden Haut. Die Lavrika fixierten mich mit ihren sich ständig verändernden Augen, die heller als jeder Stern leuchteten. Langsam stand ich auf und mein Schwanz zuckte unruhig. Das konnte ich nicht verhindern. Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust. Gleich würde ich erfahren, wer mir als Gefährtin vorbestimmt war. Endlich würde ich herausfinden, was das Schicksal für mich vorgesehen hatte. An wen ich mich für immer binden würde. Mit wem ich Junge aufziehen würde. Die zukünftige Gahnala unseres Clans. 

Die Lavrika neigten den Kopf und machten dann mit einer perfekten, eleganten Drehung kehrt, um sich in die Richtung von mir wegzuschlängeln, aus der sie gekommen waren. Rasch streifte ich meinen einfachen Lederlendenschurz über und legte meinen Rückengurt mit den langen und tödlich scharfen ablik-Messern an. Im letzten Moment schnappte ich mir auch noch meine Axt, die ebenfalls aus ablik-Gestein gefertigt war. Mit der anderen Hand griff ich nach meinem Speer. Bei den friedfertigen Lavrika benötigte ich keine Waffen, auch wenn das Wesen riesengroß erschien. Aber dort draußen im Sand gab es auch noch andere Kreaturen – die weitaus schlechtere Absichten mir gegenüber hegten als die Lavrika.

Ich verließ mein Zelt und schloss die Klappe hinter mir. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich meine rechte Hand und den mir am nächsten stehenden Kommandanten Galok wecken sollte. Doch als sich die Lavrika immer weiter von mir entfernten, entschied ich mich dagegen. Ich würde bis zum Morgen zurückkehren. Diesen Weg musste ich allein beschreiten.

Und so ließ ich die Zelte meines Clans hinter mir und ging zügig voran. Jeder Schritt brachte mich meiner Zukunft näher.

Ich folgte den Lavrika eine ganze Weile. Wohin sie mich führen würden, war mir schon klar. Jeder in meinem Clan und den anderen Clans des Sandmeers wusste, wo sich die heiligen Teiche der Lavrika befanden, versteckt in den Klippen von Uruzai. Dorthin zu reisen, war jedoch ohne die Einladung der Lavrika vergebens. Nur die Anwesenheit der Lavrika ermöglichte es einem, seine Gefährtin in den Teichen zu sehen. Vorfreude auf das Kommende machte sich in mir breit und ich umfasste meine Axt und den Speer ein wenig fester, während ich dem sich windenden Schwanz der Lavrika folgte.

Wer wird es sein? Es gab nicht mehr viele Frauen unter uns. Vielleicht Zanixia. Mit ihr hatte ich bereits das Lager geteilt. Wir empfanden ein Gefühl des gegenseitigen freundschaftlichen Respekts füreinander, auch wenn nichts auf eine heilige Gefährtenbindung hingedeutet hatte. Keine allumfassende, seelenverzehrende Welle schonungsloser Liebe, von der die Männer sprachen, die ihre Gefährtin gefunden hatten. Aber die Teiche der Lavrika könnten das alles ändern. Krieger, die gerufen wurden, sahen ihr Schicksal in ihnen. Und danach veränderte sich alles. Ich versuchte mir vorzustellen, wie meine Gefühle für Zanixia so tief wurden und sich so grundlegend wandelten. Versuchte mir vorzustellen, dass sie nicht nur mein Bett teilte, sondern auch an meiner Seite über den Clan herrschte und meine Kinder gebar. Das war keine unangenehme Vorstellung, aber sie weckte auch kein Feuer in meinem Bauch. Zumindest noch nicht.

Ich muss mich von den Lavrika führen lassen. Meinen Fantasien und Träumen nachzuhängen, würde mich jetzt nicht weiterbringen. Das tat ich schon mein ganzes Erwachsenenleben lang.

Irgendwann tauchte eine schroffe Linie am dunklen Horizont auf. Wir näherten uns den Klippen von Uruzai. Die Lavrika setzten ihren steten Pfad fort und ich trottete schweigend hinter ihnen her. Mein Schwanz glitt in gleichmäßigen Bewegungen durch den Sand. 

Die Klippen rückten immer näher, bis sie schließlich nach einem schier endlosen Marsch riesig und eindrucksvoll vor uns aufragten. Ich legte den Kopf in den Nacken – es war schwer, die Gipfel in der Dunkelheit auszumachen. Sie schienen mit dem Himmel zu verschmelzen.

Die Lavrika schlängelten sich an den Felsformationen entlang und ich folgte ihnen hastig, weil mich plötzlich die Sorge ergriff, sie so kurz vor dem Ziel aus den Augen zu verlieren. So kurz vor den Teichen. So dicht an meinem Schicksal.

Die Lavrika hielten inne, wandten sich dann zur Seite und verschwanden scheinbar direkt in die Klippen hinein. Aber ich wusste, dass sie nur die Öffnung in der Felswand erreicht hatten, die zu den Teichen führte. Ich schulterte meine Waffen und trabte ihnen hinterher, blieb dann aber vor dem zerklüfteten Eingang stehen.

Eine Lavrikala, eine der heiligen Beschützerinnen der Lavrika und ihrer Teiche, stand mit einem Speer in der Hand vor mir. Sie beobachtete, wie die Lavrika zwischen den Klippen verschwanden, und wandte sich dann mir zu, um mich abschätzend zu mustern. Ich erkannte sie nicht. Sie stammte nicht aus meinem Clan, sondern aus einem der anderen Sandmeer-Clans. Sie war alt, jenseits ihrer fruchtbaren Jahre, aber fast so groß wie ich und hielt ihren Stab mit kraftvoller Eleganz. Ich hob den Schwanz, brachte ihn nach vorn und bedeckte mit der schwarzen Spitze meine Augen. Die Geste war ein Zeichen außerordentlichen Respekts, den ich nur noch Individuen wie den Lavrikala zollte. Als Gahn war ich ein Warlord und Anführer meines Clans und als solcher hatte ich Bekundungen wie diese seit meiner Kindheit niemandem gegenüber mehr erbracht. Für gewöhnlich waren es die anderen, die ihre Augen vor mir bedeckten.

„Du darfst eintreten. Gahn Buroudei.“

Ich ließ meinen Schwanz wieder in seine natürliche Position hinter mir sinken und nickte der Lavrikala zu. Woher sie meinen Namen kannte, fragte ich sie gar nicht erst, sondern folgte den Lavrika in die Dunkelheit der Klippen. Doch dann blieb ich noch einmal stehen, als sie weitersprach, mehr zu sich selbst als zu mir.

„Ich hätte mir denken können, dass die Lavrika heute einen mächtigen Gahn hierherführen. Dies ist kein gewöhnlicher Ruf des Schicksals. Es liegt etwas ... Seltsames in der Luft.“

Ich schaute sie unverwandt an, doch sie äußerte sich nicht weiter und hielt den Blick fest auf die dunkle Sandebene gerichtet.

Schließlich löste ich mich aus meiner Starre und folgte den Lavrika endlich zu meinem Schicksal.

Erst war es zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen. Ich musste mich an den Felswänden entlangtasten, um überhaupt voranzukommen. Es gab auch keine andere Möglichkeit. Der Durchgang war schmal und es ging nur in eine Richtung weiter. Nach einigen beengten Momenten in der Finsternis erschien vor mir ein schwaches Glimmen und der Pfad wurde breiter, bis er schließlich in einer großen, breiten Höhle mündete. Hier war es kühler als draußen und die Luft war klamm. Sie fühlte sich merkwürdig auf meiner Haut an. Ich war die sengende, trockene Hitze der Wüste tagsüber gewöhnt. Die Feuchtigkeit dagegen war mir vollkommen fremd. Natürlich wusste ich, wo sich die heiligen Teiche befanden, aber ich hatte die Höhlen noch nie zuvor betreten.

Ich gab meinen Augen Zeit, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, und betrachtete meine Umgebung eingehend. Die Höhle war riesig und ihr Boden übersät mit kleinen Teichen voll glühender Flüssigkeit. Am anderen Ende erkannte ich Öffnungen, die in tiefere Grotten führten, aber anscheinend mussten wir nicht weiter in die Klippe hineingehen. Die Lavrika waren hier stehen geblieben und hatten ihren langen Körper zusammengerollt. Sie warteten und beobachteten mich.

Sie befanden sich am Rand des größten Teichs, von dessen Inhalt das gleiche weiße Schimmern ausging, das die einzige Lichtquelle in dem nur spärlich erhellten Raum darstellte. Wir nannten die Flüssigkeit das Blut der Lavrika. Es besaß zahlreiche Eigenschaften, unter anderem eine erstaunlich heilende Wirkung. Aber in Nächten wie heute, wenn die Lavrika einen Auserwählten herbrachten, zeigte es diesem seine Zukunft.

Mein Herz klopfte wild und mein Kiefer verkrampfte sich so stark, dass ich das Gefühl hatte, meine Fangzähne würden jeden Moment brechen. Schweigend legte ich meine Waffen und meinen Lendenschurz ab. Von anderen hatte ich gehört, dass man rein und nackt wie ein Junges in den Teich steigen musste. Und nun, da ich hier war, fühlte sich das nur natürlich an.

Die Klauen an meinen Füßen klackerten auf dem dunklen Steinboden, als ich mich in Bewegung setzte. Die Lavrika beobachteten mich noch einen Moment, bevor sie, fast ohne eine Welle zu verursachen, in die Flüssigkeit glitten.

Es ist so weit.

Warum fühlte es sich an, als würde ich mich in den wichtigsten Kampf meines Lebens stürzen?

Entschlossen tauchte ich einen Fuß ins Blut der Lavrika, dann den zweiten. Das Ufer des Teichs war abschüssig und ich bewegte mich langsam vorwärts, bis die Flüssigkeit meine Oberschenkel erreichte, dann meinen Schritt, dann meine Taille. Das Blut der Lavrika summte mit gewaltiger, immer stärker werdender Energie um mich herum. Ich hatte keine Ahnung, wo die Lavrika sich inzwischen befanden. Die Flüssigkeit war milchig und dickflüssig, undurchsichtig.

Wie tief soll ich hinein?

Ich blieb stehen, als mir die Flüssigkeit bis zur Brust stand, und sah mich suchend um, weil ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte.

Im Zweifel immer den Lavrika folgen. 

Der Gedanke huschte mir durch den Kopf und ohne weiter zu zögern, stürzte ich mich nach vorn und tauchte komplett unter.

Das Gefühl war so übermächtig, dass ich meine Augen schließen musste und instinktiv die Arme hob, als wollte ich einen schrecklichen Feind abwehren. Ein Gahn sollte nie seine Augen schließen oder sich vor irgendeiner Macht verstecken. Stell dich deinem Schicksal, Buroudei. Stell dich ihm jetzt. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und erlaubte meinen Händen, sich durch die zähe Flüssigkeit an meinen Seiten zu bewegen. Doch eigentlich fühlte sich das gar nicht mehr nach Flüssigkeit an. Es war nicht nass und hinderte mich auch nicht am Atmen. Ich trieb immer weiter in einer ewigen Leere aus Weiß, so blendend hell, dass ich das Gefühl bekam, eine krixel hätte mich in den Klauen und würde mich mit dem Gesicht voran in den nächstgelegenen Stern tragen. Mir wurde die Brust eng. Jeder Muskel, jede meiner Gliedmaßen war angespannt und bereit. Bereit für alles, was auf mich zukam.

Das dachte ich zumindest. Aber nichts hätte mich auf das Gesicht vorbereiten können, das sich im Blut der Lavrika formte. 

Es war anders als alle Gesichter, die ich je gesehen hatte. Das war nicht Zanixia oder jemand sonst aus meinem Clan, nicht einmal von meinem Volk. Die Augenbrauen unseres Volks waren dunkel und breit, während ihre beinahe nicht vorhanden waren, nur winzige Striche auf ihrem Gesicht. Unsere Nasen waren recht flach, ihre wies einen seltsamen, schmalen, erhabenen Rücken auf. Unsere Haut glich im Ton dem dunklen Sandmeer von Zaphrinax, ihre war blass, beinahe so hell wie das Blut der Lavrika, das mich umgab. Dann sah ich ihre Hände – ebenso bleich wie ihr Gesicht und praktisch ohne Klauen. Ihre Ohren waren weich, rund, saßen tief am Kopf und waren beinahe vollständig von langen, hellen Haaren verdeckt. Sie trug ein seltsames Gewand und hatte, soweit ich sehen konnte, keinen Schwanz.

Trotz ihrer Andersartigkeit durchströmte mich Sehnsucht und weckte jede Faser meines Körpers. Ich kämpfte mich durch die zähe Flüssigkeit, näher zu ihr, um nach einer ihrer merkwürdig aussehenden, kleinen Hände zu greifen, um sie zu fragen, aus welchem Teil von Zaphrinax sie stammte. Ich konnte den Blick nicht von ihren Augen abwenden, Augen von einer Farbe, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Weiß am Rand, in der Mitte rund und ähnlich gefärbt wie valok-Pflanzen, aber heller und kräftiger im Ton, und mit einem dunklen Punkt im Zentrum.

Zuerst hatte ich das Gefühl, sie aus der Ferne zu betrachten. Dass ich Zeuge einer Art geheimer Vision wurde. Aber dann richteten sich ihre seltsamen, hellen Augen auf mich und ihre Miene veränderte sich. Sie zog die schmalen Brauen nach oben, öffnete den Mund und entblößte dabei winzige, flache Zähne. Schock durchzuckte mich. 

Kannst du mich sehen? Kannst du mich hören?

Meine Worte verhallten. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, verblasste sie, ihre Gesichtszüge verschwammen und ihr Körper wurde von mir weggezogen.

Nein!

Ich streckte eine Hand nach ihr aus, weil ich sie noch nicht gehen lassen konnte. Nicht, bis ich wusste, wie ich sie finden konnte.

Aber so funktionierte das nicht bei den Lavrika. Man zog seine Gefährtin nicht einfach aus der Tiefe. Man erhielt nur einen einzigen Blick auf sie.

Sie war weg. Ich strampelte und nutzte meinen Schwanz, um noch tiefer in den Teich zu gelangen und noch einen letzten Blick auf sie zu erhaschen. Doch dann umfasste mich etwas mit festem Griff und ich wurde schwungvoll aus dem Teich befördert.

Ich fletschte die Zähne, als ich mit dem Rücken hart gegen die Felswand der Höhle prallte und zu Boden sackte. Rasch kam ich wieder auf die Beine und mein Schwanz zuckte angespannt, als ich mich erneut dem Teich zuwandte. Der Kopf der Lavrika ragte gerade so über die Oberfläche hinaus und sie beobachteten mich stumm. Ich unterdrückte ein gepeinigtes Grollen, weil ich genau wusste, dass sie mir heute Nacht nicht mehr offenbaren würden. Wenn ich mich dem Teich näherte, würden sie mich nur wieder hinauswerfen. Würde ich gerade einem anderen Krieger gegenüberstehen, selbst einem anderen Gahn, würde ich ihm den Kopf vom Körper reißen, weil er versuchte, mich aufzuhalten. Aber man konnte nicht an den Lavrika zweifeln, noch sich ihnen widersetzen. Ich hatte alles bekommen, was mir zustand.

Aber ich blieb mit Fragen zurück, von denen mir eine unablässig durch den Kopf ging wie das Dröhnen einer Kriegstrommel.

Wer bist du? Wer bist du? Wer bist du?
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ICH ZOG MIR IM DUNKELN ungeschickt einen Sport-BH, ein langärmeliges Shirt und Leggins an. Die Sonne war noch nicht mal aufgegangen und ich war aus irgendeinem unerfindlichen Grund schon auf den Beinen und machte mich für eine Joggingrunde fertig. Ich knirschte mit den Zähnen, band meine Schuhe zu und fasste dann meine langen hellbraunen Haare in einem schlampigen Dutt zusammen. Da machte es auch nichts, dass sie vom Schlaf noch zerzaust waren. Ein Blick auf mein Handy sagte mir, dass es noch nicht mal fünf Uhr morgens war. Verdammt. Ich war definitiv nicht das, was man unter einem Morgenmenschen verstand.

Warum war ich dann zu dieser verflucht unchristlichen Uhrzeit auf den Beinen und bereit, meinen Körper an einem kalten Märzmorgen durch die Straßen von Toronto zu schleppen?

Gute Frage.

Um ehrlich zu sein, war ich mir da selbst nicht so sicher. Ich war schweißgebadet aus dem lebhaftesten Traum aller Zeiten aufgewacht. Alles war hell gewesen, so hell. So hell, dass ich kaum etwas sehen konnte. So hell, dass es mir Angst machte. Aber dann hatte plötzlich eine Hand durch das Weiß nach mir gegriffen. Und obwohl sie seltsam und nicht menschlich ausgesehen hatte, wusste ich instinktiv, dass ich sie nehmen sollte. Doch ich war aufgewacht, bevor ich das konnte, und seitdem beherrschte mich ein bizarres Gefühl des Verlusts, das ich einfach nicht abschütteln konnte. Im Bett konnte ich danach nicht bleiben, nicht mal in meinem Souterrain-Apartment. Ich musste gegen dieses Gefühl anlaufen. Gegen das Gefühl der Trauer.

Ich schloss meine Wohnungstür hinter mir ab und lief los, wobei sich meine Gedanken immer noch um den Traum drehten. Man musste keinen Abschluss in Psychoanalyse haben, um zu wissen, was er bedeutete. Ein Gefühl des Verlusts, eine Hand, die nach mir ausgestreckt wurde, umgeben von Weiß? Was für einen Traum würde man denn so kurz nach dem Tod meiner Großmutter sonst erwarten? Sie war meine letzte Verwandte auf diesem verdammten Planeten gewesen.

Shit.

Meine Kehle wurde eng und ich rannte schneller, trieb meinen Körper so gnadenlos vorwärts, dass weder Zeit noch Energie für Tränen blieb. Grammy hatte mir vielleicht nicht viel hinterlassen – nur ein wenig Geld, damit ich meine Promotion in Linguistik an der University of Toronto abschließen konnte –, aber nun klaffte ein riesiges Loch in meiner Brust, wo sie einst gewesen war. Zwei Wochen waren seit ihrem Herzinfarkt vergangen und mir fiel das Atmen immer noch schwer ohne sie.

Hör auf.

Dieses Gedankenkarussell brachte mich nicht weiter. 

Wenn sie hier wäre, würde sie dir eine Standpauke halten und dir sagen, dass du dich zusammenreißen sollst. 

Nachdem sie vor Jahrzehnten ihren Ehemann verloren hatte und dann auch noch ihr einziges Kind, meine Mutter, als ich noch ein Baby war, hatte sie mehr Trauer durchlebt, als man einem Menschen zumuten sollte, und doch war sie unglaublich stark daraus hervorgegangen. Ich hoffte, dass ich auch nur einen Bruchteil ihres Durchhaltevermögens abbekommen hatte. 

Ich verlangsamte meine Schritte und zog ruppig mein Handy und meine Ohrhörer aus der Tasche meiner Leggins, stopfte das Kabel in die Buchse und machte eine meiner Playlists an. Wenn ich der Trauer schon nicht davonlaufen konnte, konnte ich sie wenigstens mit den Klängen von Lorde und Lady Gaga ausblenden. 

Aber genau diese Ohrhörer entpuppten sich als mein Verderben. Durch die laut aufgedrehte Musik hörte ich sie nicht kommen. Ich hatte keine Chance.

Urplötzlich wurde ich von hinten gepackt, von den Füßen gerissen und in den Laderaum eines Vans geworfen. Alles passierte so schnell, dass ich keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn schreien oder mich wehren konnte. Diese Reflexe setzten zu spät ein – viel zu spät. Erst nachdem die Türen des fensterlosen Fahrzeugs zugeworfen wurden und das Ding sich in Bewegung setzte.

Oh fuck, nein.

Genau deswegen hatte Grammy mir immer in den Ohren gelegen, beim Joggen keine Musik zu hören. Weil ich irgendwann in einer Realversion von 96 Hours endete. Nur dass ich leider keinen Vater à la Liam Neeson hatte, der mich retten kam. Ich hatte nur ... na ja ... mich.

Einen Moment nahm ich mir Zeit, um mich an das Schaukeln des Vans zu gewöhnen, dann setzte ich mich rasch auf und stützte mich mit den Händen auf dem Boden ab, während ich den Kopf von einer Seite zur anderen bewegte, um in der Finsternis etwas zu erkennen. Das war eine Art Lieferwagen – ein leerer Laderaum, in dem sich absolut nichts befand. Also nichts außer mir. Licht gab es praktisch keins und ich lauschte meinen keuchenden Atemzügen, während ich versuchte, meine Augen dazu zu bringen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Mein armes Herz sprang mir beinahe aus der Brust und meine Hände waren schweißnass. Panik drohte mich zu überwältigen. Ich bin doch nur eine Doktorandin. Ich bin auf so etwas nicht vorbereitet.

Aber nein. Nein, das stimmte nicht.

Der plötzliche Trotz, die Kraft, die mich durchflutete, kam nicht von mir. Sie kam von Grammy. Sie hatte mir immer versichert, dass ich alles schaffen konnte. Dass ich klug und stark und ein wertvoller Mensch war. Und meine Grammy log nie.

Denk nach, Cece, denk nach.

Meine Augen hatten sich halbwegs an die Lichtverhältnisse gewöhnt, aber es gab nicht viel zu sehen. Der hintere Teil des Vans war durch eine Wand von der Fahrerkabine abgetrennt, also konnte ich die Wichser nicht sehen, die das Ding fuhren. Und ich kam auch nicht an sie ran. Meine einzige andere Option bestand in einem Fluchtversuch. Zum Glück war ich nicht gefesselt worden. Zumindest noch nicht.

Was für ein aufbauender Gedanke.

Der Van fuhr schwungvoll um eine Kurve, was mich gegen die Metallwand schleuderte und einen scharfen Schmerz durch meine Schulter jagte.

„Oh, komm schon!“, zischte ich und versuchte, den Schmerz wegzuatmen. Ich richtete mich wieder auf, blieb dieses Mal aber dicht an der Wand, falls der Van erneut einen Schlenker machte. Vorsichtig befühlte ich meinen Arm und ließ die Schulter kreisen. 

Nichts gebrochen. Aber das gibt einen richtig fetten Bluterguss.

Ich kroch über den Boden und suchte mir einen Weg zu den hinteren Türen des Vans, wo ich mich an der Metalloberfläche entlangtastete. Es schien keine Möglichkeit zu geben, sie von meiner Seite aus zu öffnen. Aber das würde mich sicher nicht vom Versuch abhalten. Ich hatte so ein Gefühl, dass ich nicht unbedingt herausfinden wollte, was mich am Ziel dieser Reise erwartete. 

Ich schnaubte spöttisch über mich selbst. Ich wollte nicht herausfinden, wo der Pädo-Van mich hinbrachte, in den man mich geworfen hatte? Ach, sag bloß!

„Okay“, sagte ich etwas zittrig zu mir selbst. „Wenn es keinen Türgriff gibt, kann ich sie vielleicht irgendwie aufbrechen.“

Doch das Einzige, was mir zum Aufbrechen zur Verfügung stand, war mein Körper. 

Dann bleibt wohl nur noch die Entscheidung, ob ich meine unverletzte Schulter benutze und damit riskiere, beide Seiten nicht mehr richtig bewegen zu können, oder die schon verletzte einsetze.

Keine der beiden Varianten erschien mir besonders erstrebenswert. Aber ich musste etwas tun. Der Schmerz in meiner linken Schulter war zu einem dumpfen Pochen abgeklungen und ich war wirklich nicht scharf drauf, das auf beiden Seiten ertragen zu müssen. 

Das heißt dann wohl die verletzte Schulter.

Schwankend kam ich auf die Beine und stellte mich möglichst stabil hin, bevor ich ungeschickt ein paar Schritte nach hinten machte.

Wird schon schiefgehen.

Ich warf mich nach vorn gegen die Türen und prallte seitlich mit einem lauten Krachen gegen das Metall. Schmerz explodierte in meiner Schulter und strahlte bis in den Arm aus. Ich klappte zusammen und rang nach Luft.

Schnell blinzelte ich die Tränen weg, die mir in die Augen stiegen, und machte mich bereit für einen zweiten Versuch – und für alle anderen, die notwendig waren. Doch da ertönte eine Stimme irgendwo über mir und hallte furchtbar laut in dem kleinen Raum wider.

„Lass das“, befahl mir eine gelangweilt klingende Männerstimme direkt über mir.

Ich zuckte zusammen und schaute mit zusammengekniffenen Augen nach oben. Tatsächlich hing da ein schwarzes Kästchen in der oberen Ecke des Vans. Ein Lautsprecher und daneben etwas, das wie eine kleine Kamera aussah. Ich zeigte dem Ding den Mittelfinger, besann mich dann aber eines Besseren und nahm die Hand wieder runter. Vermutlich war es klüger, die Kerle nicht mehr als nötig zu verärgern.

„Wo bringen Sie mich hin?“, brüllte ich in Richtung der Kamera und versuchte, meine Stimme selbstsicherer klingen zu lassen, als ich mich fühlte.

Keine Antwort.

„Verdammt.“

Ich stand wieder auf und hielt mir den schmerzenden Arm.

„Sagen Sie mir, wo Sie mich hinbringen. Sonst versuche ich weiter, die verfluchte Tür aufzubrechen.“

Das war kein besonders toller Plan. Aber mehr hatte ich nicht.

Immer noch keine Antwort.

Na schön, wie ihr wollt.

Ich wandte mich um und machte mich trotz meiner heftig schmerzenden Schulter bereit, mich erneut gegen die Tür zu werfen, als der Van plötzlich mit quietschenden Reifen zum Stillstand kam und ich mit Wucht gegen die Türen katapultiert wurde. Bevor ich mich aufrichten konnte, wurden die Türen aufgerissen. Instinktiv krabbelte ich rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand zur Fahrerkabine prallte und mich damit in eine Sackgasse manövrierte. Ein komplett in Schwarz gekleideter Mann sprang in den Laderaum und packte mich, doch ich schrie und spuckte und trat nach ihm.

Ich werde nicht in diesem beschissenen Van sterben. Nicht heute.

Ich schaffte es, ein Knie anzuziehen, und rammte es dem Kerl, so hart ich konnte, zwischen die Beine. Er gab ein ersticktes Ächzen von sich und ich nutzte das Überraschungsmoment, um mich unter ihm rauszuwinden und auf die geöffneten Türen zuzuhasten. Sie waren so nah. Nur ein kleiner Sprung hinaus – als sich plötzlich eine Hand um meinen Knöchel legte und mich nach hinten riss. Meine Arme rutschten unter mir weg und ich kam schmerzhaft mit dem Kinn auf dem Metallboden auf, was meine Zähne heftig aufeinanderschlagen ließ.

„Nein, nein, nein“, wiederholte ich wieder und wieder. Das war das einzige Wort, das in meinem Verstand kreiste. 

Ein zweiter Mann erschien in der Türöffnung und kletterte in den Laderaum.

„Mann, Hanson, macht eine fünfundzwanzigjährige Studentin dich etwa fertig?“

„Halt die Klappe und verpass ihr den verdammten Schuss“, knurrte der Mann, der mich festhielt, während ich weiter versuchte, mich aus seinem eisernen Griff zu befreien.

Schuss? Hatte einer von ihnen eine Waffe?

Der Gedanke verlieh mir neue Kraft und ich wehrte mich mit Händen und Füßen und allem, was ich noch hatte. Ich biss den ersten Mann kräftig in den Unterarm.

„Verdammte Scheiße, beeil dich! Sonst kriege ich noch Tetanus oder so einen Mist.“

„Hab dich nicht so. Alle sind kerngesund. Aber hier, ich hab’s. Nachti, Prinzessin.“

Ich spürte einen schmerzhaften Stich am Hals und dann kroch etwas wie ein flüssiges Brennen durch meinen Körper und breitete sich unter meiner Haut aus. 

Und dann war da nur noch Dunkelheit.
	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

KAPITEL ZWEI

Cece


[image: ]


„GEHT’S IHR WOHL GUT?“

„Woher soll ich das wissen? Ich weiß ja noch nicht mal, ob es uns gut geht.“

„Du weißt, was ich meine. Sie ist die Einzige, die noch nicht wieder wach ist. Sie sieht aus, als hätte sie ordentlich was abbekommen.“

„Wartet mal! Ich glaube, ich habe gerade gesehen, wie ihre Augen zucken.“

„Quatsch.“

„Ich schwör’s. Da! Sie wacht wirklich auf.“

Ich hörte fremde Stimmen um mich herum und mein benebeltes Gehirn schaffte es sogar fast, die Bedeutung der Worte zu entschlüsseln. Müde. Ich war so müde. Alles fühlte sich schwer an. Sogar meine Zunge. Und vor allem meine Lider. Und ich hatte Schmerzen. In meinem Arm, meiner Schulter und meinem Gesicht.“

Ich werde einfach noch ein bisschen schlafen.

„Oh nein, das lässt du schön bleiben.“

Jetzt wurde ich geschüttelt. Und die Worte wurden klarer.

„Keine Zeit für ein Nickerchen. Wach auf.“

Bist du das, Grammy?

Ich zwang meine Lider, sich zu öffnen, und meine Augen huschten hin und her, als ich versuchte, das Gesicht vor mir schärfer zu sehen. Es war nicht Grammy. Natürlich nicht. Dummkopf.

Die Frau war jung, vielleicht sogar ein Jahr oder zwei jünger als ich. Sie hatte hohe Wangenknochen, tiefblaue Augen und fast unsichtbare, blonde Augenbrauen, von denen eine gepierct war. In einem Nasenflügel glitzerte ein Stecker und in ihrer Nasenscheidewand hing ein Ring. Ich war so durcheinander, dass ich mich nicht erinnerte, wie man diese Art von Piercing nannte. Mir stand nur das Bild eines Bullen vor Augen. Ich musterte sie eingehender und versuchte, mehr von ihr zu erkennen. Sie war wirklich hübsch mit ihren fein geschnittenen Gesichtszügen, doch ihr rasierter Kopf verlieh ihr die Aura eines Menschen, der sich von niemandem etwas gefallen ließ. Ihr Gesichtsausdruck war außerdem so finster, dass sie es mit dem Zorn jedes Bullen aufnehmen könnte.

„Warum sagt sie denn nichts? Vielleicht hat sie sich den Kopf gestoßen.“

Hm? Hatte mir jemand eine Frage gestellt?

„Lass ihr doch mal einen Moment Zeit, um zu sich zu kommen.“

Das Gesicht der jungen Frau mit den Piercings kam näher. „Wiiiiieeee heiiiiißt duuuuu?“, fragte sie langsam und zog dabei die Silben in die Länge. Irgendwo hinter ihr schnaubte jemand spöttisch.

Wie ich hieß? Das war etwas, woran ich mich erinnerte.

„Celia. Cece.“ Mir versagte die Stimme. Verflucht, mein Mund war so trocken.

„Hier, gib ihr das.“

Eine Hand erschien in meinem Sichtfeld und reichte der Piercing-Frau eine Metallflasche, die diese öffnete und mir an die Lippen hielt.

Äh. Sollte ich das wirklich trinken?

Ich hatte keine Ahnung, wo ich war oder wie ich hierhergekommen war. Aber ich war so unglaublich durstig.

Scheiß drauf.

Ich nahm einen kleinen Schluck und stellte erleichtert fest, dass es tatsächlich nur pures Wasser war. Also probierte ich noch mal vorsichtig, bis ich so gierig wurde, dass ich mich verschluckte. Jedes Husten schickte ein scharfes Stechen durch meinen Kopf. 

„Setz sie auf, schnell.“

Die Piercing-Frau reichte die Flasche an jemand anderes weiter und schob dann einen Arm unter meinem Rücken durch, um mich nach oben zu ziehen. Es dauerte eine Weile, bis der Husten und das Pochen in meinem Schädel abklangen. Als ich endlich dazu in der Lage war, hob ich den Kopf und schaute mich um.

Ich, also wir, befanden uns in einem seltsam aussehenden Raum. Die Wände waren grau, ebenso wie der Boden und alles glänzte stumpf wie Metall. Ich saß am Fußende von etwas, das wie ein Stockbett aussah. Gegenüber von mir standen zwei weitere Stockbetten und auf einem saß eine junge Frau, die mich unverwandt anstarrte. Auf einer Seite ihres blassen Gesichts zeichnete sich ein frischer Bluterguss ab, doch als sie meinen Blick bemerkte, strich sie sich ihre glänzenden schwarzen Haare nach vorn, um ihn zu verbergen.

„Ich bin Katerina. Aber du kannst mich Kat nennen“, sagte die Frau mit den Piercings, die neben mir saß. Sie hielt die Wasserflasche wieder in der Hand und reichte sie mir erneut. Dieses Mal trank ich vorsichtiger, um nicht wieder meine Lunge mit meinem Magen zu verwechseln. „Das ist Melanie.“ Sie deutete auf die dunkelhaarige Frau mir gegenüber, die mir steif zunickte.

„Und ich bin Theresa“, mischte sich eine Stimme von meiner anderen Seite ein. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich eine weitere Frau in meinem Alter, die neben mir stand und sich mit dem Ellbogen auf dem Metallgestell des oberen Stockbetts abstützte. Ihre weizenblonden Haare waren auf Schulterlänge gerade abgeschnitten und sie musterte mich aus freundlichen braunen Augen. Ihr gelbes Sommerkleid wirkte in dem trist grauen Raum seltsam deplatziert. Als ich sie genauer musterte, fiel mir auf, dass einer ihrer Träger gerissen war. Als hätte sie jemand gepackt und sie hätte sich gewehrt.

„Komm mal her“, meinte sie und setzte sich neben mich auf die Matratze, bevor sie nach der Wasserflasche griff. 

Wortlos reichte ich sie ihr und sie goss sich ein wenig Wasser in die hohle Hand, bevor sie sie an mein Kinn brachte. Ich sog scharf Luft ein und zuckte vor dem brennenden Gefühl zurück. Vorsichtig tupfte sie über meine Haut und runzelte dann die Stirn.

„Na, das hat jetzt leider nicht so viel gebracht, Süße. Tut mir leid. Du hast da ‘nen ziemlich üblen Kratzer.“ Erst jetzt bemerkte ich den Südstaatenakzent, der in ihrer Stimme mitschwang. Sie muss Amerikanerin sein. Eine internationale Studentin? Aber halt. Wir waren hier definitiv nicht in der University of Toronto. Zumindest in keinem Gebäude, das ich kannte.

„Wo sind wir?“, brachte ich krächzend hervor, betastete mein Kinn und verzog prompt das Gesicht.

Kat schnaubte leise.

„Keinen blassen Schimmer.“

Melanie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und Theresa schüttelte den Kopf. 

„Tja, keine von uns weiß irgendwas. Ich war die Erste, die hier drin wach geworden ist. Dann haben diese Army-Typen Melanie reingebracht und dann Kat. Und dann dich.“

„Army-Typen?“ Was redete sie denn da? Das ergab doch alles keinen Sinn.

„Ja. Sie hatten so Militäruniformen an. Und sie haben Englisch miteinander gesprochen. Aber zu uns haben sie kein Wort gesagt.“

„Sind wir ... Sind wir in den USA?“

„Wenn ich das mal wüsste“, antwortete Kat. „Ich meine, das hoffe ich ja irgendwie. Dann hätten wir zumindest das Land noch nicht verlassen.“

„Na ja, ich bin aus Kanada, aber keine Ahnung, was uns das jetzt sagt.“ Ich seufzte scharf.

Kat zog die hellen Augenbrauen nach oben. „Im Ernst? Shit. Tja, dann habe ich erst recht keine Ahnung. Wir drei sind Amerikanerinnen.“

„Wisst ihr, wie wir hierhergekommen sind?“

Ein paar Erinnerungsfetzen rauschten mir durch den Kopf. Ich versuchte verzweifelt, mich an sie zu klammern, aber da waren sie auch schon wieder weg.

„Ich war als Erste wach, deswegen erinnere ich mich noch am meisten“, sagte Theresa. „Aber selbst das ist nicht viel. Ich weiß noch, wie ich von meinem Freund nach Hause gelaufen bin. Na ja, Ex-Freund. Ich bin das untreue Aas gerade losgeworden. Es war spät und dunkel und dann hat mich plötzlich jemand gepackt und mich in einen Lieferwagen oder Van geschubst oder so. Dann bin ich hier aufgewacht. Mehr weiß ich nicht.“

Ein Van.

Das reichte, damit bei mir ein paar Puzzleteile an die richtigen Stellen fielen. Ich schaute an mir runter. Joggingklamotten.

„Ich glaube, ich war joggen. Jemand hat mich gepackt ...“

Melanie mir gegenüber nickte. „Ja, so ging
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